
PRAXIS DER
ERWACHSENENBILDUNG
Das Münchner
Jugendinformationszentrum

Vor allem Nachtclubbesitzer wußten die gün-
stige Lage zu schätzen. Sie interessierten sich
hartnäckig für das Erdgeschoß eines großen
Wohnhauses in der Nähe des Münchner Haupt-
bahnhofes. Doch noch so ansehnliche finanzielle
Angebote konnten die Hausbesitzerin nicht um-
stimmen. Die Frau, eine ältere Dame, vermietete
die Räume lieber für weniger Geld an das
Stadtjugendamt. Nicht zuletzt ihrer Aufge-
schlossenheit ist es zu danken, daß ein in der
Bundesrepublik einmaliges Experiment gestartet
werden konnte.

In München entstand nämlich das erste Ju-
gendinformationszentrum. Weitere Geburts-
helfer und finanzielle Lebensspender sind: Das
Stadtjugendamt, das Jugendkulturwerk und
der Stadtjugendring. Das Zentrum wird von
Karl Baumann geleitet; bis zum Sparbeschluß
wai er Jugendsekretär des DGB in München.
Baumann wird von einer hauptamtlichen Mit-
arbeiterin unterstützt.

Die Aufgaben, denen sie sich zu widmen ha-
ben, sind umfangreich. Es gibt jedoch keinen
festen Katalog, keinen behördlichen Leitfaden,
in dem diese Aufgaben exakt verzeichnet wären.
In erster Linie versucht das Jugendinforma-
tionszentrum, wie der Name schon besagt, die
Fragen junger Leute zu beantworten und die
Jugendlichen auf das vielfältige Programm und
Angebot der einzelnen Verbände hinzuweisen.
Die Fragen, die an Baumann herangetragen
werden, beginnen mit recht banalen Wünschen
(etwa nach Anschriften bekannter Größen des
Schaugeschäfts) und reichen bis zu schwerwie-
genden pädagogischen Problemen. So kommen
beispielsweise Eltern ins Informationszentrum,
die mit ihren Kindern Ärger haben, den Weg
ins Jugendamt aber scheuen. Sie wollen zu-
nächst einmal unverbindlich Rat holen. Hier
können sie nämlich die Meinung der Behörde
erfahren, ohne gleich mit deren Maßnahmen
rechnen zu müssen. Erst wenn die Eltern es
ausdrücklich wünschen, vermittelt Baumann
offizielle Gespräche mit dem Stadtjugendamt.
Aber auch junge Menschen, die Ärger mit
ihren Eltern haben, melden sich im Zentrum.
Weitere Fragen gelten den Ausbildungsmöglich-
keiten und den Anforderungen und Chancen
bestimmter Berufe.

Die günstige Lage in der Nähe des Haupt-
bahnhofs macht das Zentrum übrigens auch zu
einem etwas gepflegteren Wartesaal für Fahr-
schüler, die hier die Zeit bis zur Abfahrt der
Züge mit Schularbeiten überbrücken können. In
den Mittagspausen kommen Lehrlinge und Jung-
arbeiter ins Zentrum. Je Tag begrüßt Karl Bau-
mann durchschnittlich etwa 60 Besucher.
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Im Informationszentrum beschränkt man sich
aber nicht nur darauf, Fragen zu beantworten;
man will auch von sich aus auf das Angebot,
auf die Aktivität der Jugendverbände hinwei-
sen. Das beginnt damit, daß alle verfügbaren
Jugendzeitschriften ausgelegt werden. Ferner
werden zahlreiche Prospekte der einzelnen Ver-
bände bereitgehalten. Vor den Urlaubsmona-
ten wies Baumann z. B. auf das recht umfang-
reiche und teils auch sehr preiswerte Angebot
der kommunalen Jugendreisegesellschaften hin.
Für auswärtige Gruppen und Einzelreisende
vermittelt er gegebenenfalls Zimmer und stellt
ein Besucherprogramm zusammen.

Keineswegs will das Zentrum den einzelnen
Verbänden Konkurrenz machen. Nicht zuletzt
deshalb schließt es bereits gegen 19.30 Uhr seine
Pforten. Das Zentrum will praktisch den Ju-
gendlichen — in gewisser Weise aus neutraler
Warte — sagen, was alles für sie geboten wird.
Im Hintergrund stehen dabei Überlegungen,
wonach Jugendliche sich gern unverbindlich er-
kundigen wollen, bevor sie die feste Bindung
an eine Gruppe eingehen. Im Zentrum herrscht
deshalb ein ungezwungener Ton. Man kann es
besuchen, wie man ein großes Warenhaus auf-
sucht; man kann sich umsehen, ohne gleich in
Beschlag genommen zu werden. Der Vollstän-
digkeit halber sei an dieser Stelle noch erwähnt,
daß im „Zentrum" auch verbilligte Karten für
Theaterveranstaltungen verkauft werden.

Wie eingangs bereits berichtet, gibt es keinen
exakten Aufgabenkatalog. Vieles bleibt des-
halb der Initiative von Karl Baumänn überlas-
sen. Er versucht u. a., das Zentrum zu einer
Stätte der Begegnung zwischen Jugendlichen
und der Öffentlichkeit auszubauen. Nach den
Demonstrationen in diesem Frühjahr diskutierte
beispielsweise Münchens Polizeipräsident mit
jungen Leuten. Diese Diskussion war sehr offen
und ehrlich, und deshalb auch erfolgreich.

Natürlich gibt es auch Fehlschläge und Schwie-
rigkeiten. Dem Betrachter fällt z. B. auf, daß
die Jugendverbände nur mit halbem Herzen
das Zentrum unterstützen. Sie sehen es doch
noch zu sehr als Konkurrenzeinrichtung. Ferner
scheint es so, als ob die Verantwortlichen im
Stadtjugendamt zuviel hineinreden wollen. Von
den Schulen scheint ebenfalls nur halbherzige
Unterstützung zu kommen. Das Informations-
zentrum kann aber nur dann erfolgreich ar-
beiten, wenn es dynamisch und offen bleibt.
Kleine Pannen müssen dann eben in Kauf
genommen werden.

Erfreulich und anfangs auch beträchtlich war
die Unterstützung, die das Jugendinformations-
zentrum durch die lokale Presse und den Rund-
funk erfahren hat. Doch langsam schwindet
natürlich der Reiz der Aktualität und die Be-
richte werden seltener. Eine Einrichtung, die
praktisch auf „Laufkundschaft" angewiesen ist,
braucht aber eine ständige Unterstützung, zu-
mindest solange bis sie einigermaßen bekannt
ist.

Zusammenfassend läßt sich also sagen: Die
ersten Monate waren alles in allem erfolg-
reich. Es kommt jetzt darauf an, wie sich das
Jugendinformationszentrum weiterentwickelt.
Entscheidend dabei ist, ob man ihm den Spiel-
raum zubilligt, den es benötigt. Andererseits
muß aber auch das Jugendinformationszentrum
beweglich bleiben. Es muß vertrauenswürdig
und für alle Jugendlichen akzeptabel sein. So
gesehen vermag es wahrscheinlich der verband-
lichen Jugendarbeit eine gute und, wie ich
meine, notwendige Schützenhilfe zu geben.

Auf jeden Fall wären andere Großstädte
nicht schlecht beraten, wenn sie ähnliche Ein-
richtungen planen und aufbauen würden. Die
Kosten — nach Schätzungen etwa 100 000
Mark im Jahr — dürften nicht zu hoch sein.
Dieser Betrag wird wahrlich oftmals für un-
sinnigere Dinge verwendet! Vor allem Politi-
ker, die noch kürzlich zum „Dialog" mit der
Jugend aufgefordert haben, sollten bedenken:
Reden sind gut, Taten besser.

Karl Jörg Wohlhüter
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